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  ZU DIESEM BUCH




  Solobaid schafft es endlich, den kleinen Spider, den Stroj auf diesem Planeten zurücklassen musste, zu starten. Damit erreicht Solobaid jetzt per Stringsprung Shenzi.




  Issuja ist bereit, mit Konrad nach Solobaid zurückzukehren, angeblich um Shenzi vor der drohenden Vernichtung zu retten. Nach langer Diskussion findet ein Austausch, Issuja und Konrad gegen den kleinen Spider, statt.




  Besonders Danio fällt es sehr schwer, Issujas hehre Absichten zu glauben. Als er auch noch erfährt, dass Oberst Duan – immerhin vor Hamadis Machtübernahme als Issujas zukünftiger Mann geplant – auf Solobaid wieder in der Regierung ist, flippt Danio vor Eifersucht aus und startet eine hirnrissige Aktion, die Issuja lebensgefährlich bedroht.




  Der Mob, angeheizt durch Danios Hasstiraden, überfällt sie, während sie versucht, Danio zu retten …




  




  Shenzi befürchtet einen gewalttätigen Überfall seitens Solobaids und bittet die Erde um Hilfe, aber deren Regierung ist sehr zögerlich, offensichtlich nicht bereit, in dieser kritischen Situation Shenzi auch nur minimal zu unterstützen. Die Vertreter der Erde zaudern, reden, verhandeln, verzögern.




  Stroj und seinen Leuten ist klar, die Erdleute haben Angst. Sie wollen keinem Verlierer zur Seite stehen, sondern sind selbst an einer Übernahme Shenzis interessiert – dabei käme ihnen sehr gelegen, wenn ein anderer den riskanten Part der Eroberung für sie erledigen würde ...




  




  Währenddessen kehrt Duan auf Solobaid wieder offen ins politische Leben zurück, auch wenn nominell sein Bruder Hamadi als General weiter im Amt bleibt.




  Duan erfährt zufällig von einem neuen Injektionsmittel, dass, einmal injiziert, lebenslang dem ersten Befehlsgeber gegenüber hörig macht. Er probiert das Mittel mit überragendem Erfolg an Hamadi und dessen Freunden aus.




  Hat Duan mit dieser Injektion das Wunder-Medium in der Hand, zunächst seine Feinde auf Solobaid umzupolen, anschließend die Erde und dann Shenzi ohne jedes Problem, ohne den Hauch von Widerstand zu übernehmen? Hält die Wirkung dieses Mittels tatsächlich ein Leben lang?




  Manus, der nach einiger Zeit aus der Krankenabteilung entlassen wird, taucht bei Hamadi auf. Dort trifft er auf Duan. Manus hasst Duan abgrundtief, will ihn um jeden Preis töten.




  Schafft er das? Oder gelingt es Duan, seinerseits Manus zu erledigen?
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  HERREN DES UNIVERSUMS




  IV AUSTAUSCH INS UNGEWISSE




  FREITAG SHENZI




  „Frage: Was beabsichtigst du auf Solobaid zu tun? Antwort: Ich will mit unserem General den Staat weiter aufbauen.“




  „Frage: Was plant die Regierung von Shenzi? Antwort: Sie wollen in Ruhe gelassen werden, wollen in Frieden leben.“




  „Frage: Ist der Planet brauchbar für Solobaid? Antwort: Ja. Lebendig ist er wertvoller für uns als tot.“




  „Frage: Wer ist deiner Ansicht nach geeigneter als General: Oberst Hamadi oder Oberst Duan? Anwort: Ich weiß es nicht. Beide dienen dem Staat vorbildlich.“




  „Frage: Planst du einen Umsturz. Antwort: Nein, auf keinen Fall.“




  Issuja seufzte, dachte einen Moment nach. Sie war gerade dabei, sich auf die passenden Antworten auf wahrscheinliche Fragen für eine Analyse mit einem Wahrheitsinjekt zu konditionieren. Passend hieß – Antworten, die ihr helfen würden, die Rückkehr nach Solobaid zu überleben. Wenigstens einige Zeit.




  Diesmal schüttelte sie den Kopf. Bald würde sie wieder auf Solobaid sein und sie musste damit rechnen, dass General Hamadi umgehend versuchen würde, sie durch alle möglichen Methoden auszuquetschen. Lange würde sie das nicht überleben, warum sich also überhaupt indoktrinieren? Der General würde sie sowieso nicht leben lassen. Sie verdrängte den Gedanken vehement.




  In diesem Moment keimte in ihr eine neue Idee auf. Wie wäre es, wenn ich mich selbst mit der passenden Droge auf den Befehl: ‚nichts verraten‘ konditioniere, überlegte sie, übertönt das spätere Indoktrinationen? Welcher Befehl zählt mehr? Der erste oder der nächste? Was passiert bei der Kombination zweier verschiedener Drogen?




  Sie durchforstete die Forschungsergebnisse zu den Fixierungsdrogen, musste endlos viele Dokumente anhören, bevor sie auf die entsprechende Aussage stieß.




  Primkonditionierung hieß das in deren Fachjargon, damit war der erste Befehl der entscheidende. Das galt auch bei erneuter Gabe dieser Droge, solange die erste Menge noch eine Restwirkung hatte. Erst wenn diese Wirkung vollständig vorüber war, erlaubte eine neue Injektion einen anderen Befehlsgeber.




  Logisch, überlegte sie, sonst ist jeder in der Lage, einen erteilten Befehl nach Eingabe einer zweiten Dosis durch einen zweiten rückgängig zu machen. Unmittelbar nach der Injektion muss der Konditionierungsbefehl erfolgen, es gab Tabellen mit den maximal erlaubten Zeittoleranzen. Sie fand wenig zu Wechselwirkungen und gegenseitigen Beeinflussungen verschiedener Drogen.




  




  Verläuft so eine Indoktrinierung auf Solobaid eventuell anders?, grübelte Issuja, schüttelte dann den Kopf, nein, warum sollte das so sein? Wenn ich es schaffe, mich zuerst mit diesem Zeug auf meinen eigenen Befehl zu fixieren, nur zu berichten, was ich verraten will, ist das genau die Idee, die Konrad und ich brauchen, um auf Solobaid durchzukommen. Vorausgesetzt, das Zeug wirkt lang genug.




  Sie musste das unbedingt mit Stroj besprechen, wollte ihn sofort ansummen, aber ein Blick auf die Uhr belehrte sie eines Besseren, jetzt war es viel zu spät. In ein paar Stunden, überlegte sie, Stroj kommt immer früh zur Testbasis. Sie saß allein in dem kleinen Aufenthaltsraum neben ihrem Zimmer.




  Danio?, überlegte sie weiter, soll ich ihm von meiner Idee erzählen? Nein, er versteht das nicht, nervt nur mit unendlich vielen Gegenargumenten. Sie seufzte unterdrückt, schaltete ihren Notifier aus und ging in ihr Zimmer hinüber.




  Danio, der nach der allgemeinen Besprechung zu ihr gekommen war, lag in im Bett und schlief tief und fest. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, kroch vorsichtig zu ihm, kuschelte sich eng in die Wärme seines Körpers. Er grunzte sacht, legte den Arm um sie.




  Sie genoss dieses Gefühl der warmen Nähe.




  Nach einem kurzen, unruhigen Schlaf erwachte sie. Danio war schon auf, hatte ihr einen Becher Tjama gebracht und blickte sie liebevoll an, als sie die Augen aufschlug. „Guten Morgen“, grinste er. „Gut geschlafen?“




  „Nein. Eigentlich nicht“, sagte sie ehrlich. Danio setzte sich zu ihr auf das Bett, griff nach einer ihrer Locken und schob sie sanft hinter ihr Ohr. Langsam und genüsslich knabberte er an dem freigelegten Ohr, strich ihre Bettdecke zurück. Issuja zog ihn dicht an sich heran.




  Einige Zeit später kleideten sie sich rasch an, Issuja trank den mittlerweile nur noch lauwarmen Tjama und eilte gemeinsam mit Danio in die Halle hinüber. Stroj war wie erwartet schon da. Danio ging zu seinem Spider am anderen Ende der Halle.




  „Stroj, ich habe eine Idee“, sagte Issuja leise zu ihm. „Kann ich dich sprechen?“




  Er musterte sie eindringlich, sie wirkte aufgeregt. „Ja, leg los.“




  „Nicht hier. Ich will erst erfahren, was du davon hältst. Später können wir mit den anderen diskutieren.“




  Stroj nickte: „Gehen wir in den Besprechungsraum.“




  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, legte Issuja los: „Stroj, ich habe mir Gedanken über mögliche Injektionen gemacht. Wie wir unsere Reaktion darauf steuern.“ Sie erklärte Stroj ihre Idee.




  Seine Miene blieb undurchdringlich. „Hm. Wann müsstet ihr die Injektion nehmen – wie lange hält deren Wirkung überhaupt an?“




  




  „Meine Informationen sagen, eine übliche Dosis hält so, na ja, ungefähr zwei Tage. Wir können nachdosieren oder eine Depotversionen wählen. Für mehrere Tage. Das wäre meiner Ansicht nach richtig. Sie checken uns sicher auf Waffen, Sender, Drogen.“




  „Und das Depot finden die nicht???“ Stroj schüttelte skeptisch den Kopf. „Was passiert, wenn noch eine weitere Injektion, deren Wirkung wir nicht kennen, hinzukommt? Was heißt das für euch?“




  Issuja zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“




  „Die einzige, die das vielleicht einschätzen könnte, wäre Aniela. Aber“, Stroj brach ab.




  „Ich weiß. Sie ist dagegen. Absolut.“ Issuja verzog ihre Mundwinkel.




  „Ich spreche mit ihr. Hast du schon mit Konrad darüber geredet?“




  „Nein, noch nicht. Konrad macht bestimmt mit.“ Issuja war völlig überzeugt. Es würde nur funktionieren, wenn sie beide mitspielen würden, oder er dürfte von dieser Sache überhaupt nichts erfahren.




  Stroj versuchte Aniela in ihrem Büro zu erreichen, sie war aber noch nicht dort. „Aniela, melde dich bei mir, wenn du kommst!“, bat er sie, „Issuja hatte eine gute Idee.“




  Aniela hörte diese Nachricht noch während Stroj sprach, weil sie gerade ihr Büro betrat und hätte am liebsten unverzüglich kehrt gemacht. Issujas Idee. Garantiert wieder dasselbe wie gestern. Nein, verflixt, dachte Aniela ärgerlich, hab ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?




  Sichtlich verstimmt marschierte sie in die Halle. Dort standen Stroj, Freha, Issuja, Danio und Weo vor dem Versuchsspider. „Guten Morgen, Aniela.“ Stroj begrüßte sie freundlich. „Hast du einen Moment Zeit? Komm mal kurz mit.“ Er nickte Issuja zu.




  Aniela verkniff sich eine barsche Antwort, betont freundlich sagte sie: „Grüß euch, allesamt“ und ging schweigend hinter Stroj und Issuja zu dem kleinen Besprechungsraum.




  „Wir haben noch keinem der Crew davon erzählt, wollten erst einmal deine Meinung hören“, sagte Stroj neutral und begann ihr den Plan auseinanderzusetzen. Aniela schwieg, selbst als Stroj fertig war, sagte sie zunächst kein Wort. Sie kämpfte mit sich.




  Die Idee hatte viel für sich, das musste sie zugeben. Und wenn die beiden dazu bereit waren, wäre das mit Sicherheit eine zumindest etwas Erfolg versprechende Möglichkeit, auf Solobaid viele Tests zu überstehen. Damit verbesserten sich die Überlebenschancen der beiden ein wenig. Andererseits lehnte Aniela derartige chemische Beeinflussung von Menschen aus innerster Überzeugung ab.




  „Ich muss darüber nachdenken“, meinte sie. Sie machen es freiwillig, jeder der beiden entwickelt seine eigenen Fragen, steuert sich selbst quasi fern, können wir überwachen, überlegte sie, kein anderer darf auf sie in dieser Zeit Befehlsgewalt ausüben. Anielas Gedanken wanderten zu Danio, auch er durfte das auf keinen Fall ausnutzen können.




  „Wenn wir absolut sicherstellen, dass jeder von euch wirklich nur sich selbst befiehlt, fände ich es“, sie seufzte, „akzeptabel. Aber das muss ganz klar sein. Und die Befehle besprechen wir vorher – am besten wir vier, wenn Konrad einverstanden ist. Ich finde, dass müssen die anderen gar nicht wissen. Eigentlich meine ich sogar, sie sollten es nicht wissen.“




  „Warum?“, fragte Stroj mit skeptisch zusammengezogenen Augenbrauen.




  Normalerweise spielten sie mit offenen Karten.




  „Nun, lass es mich so ausdrücken: Danio sollte es auf keinen Fall erfahren und ich kann mir nicht vorstellen, wie wir alle es wissen, nur er nicht – das klappt nicht. Deshalb sollte es unter uns bleiben.“




  „Danio.“ Stroj nickte langsam. „Er hätte bestimmt ein Problem damit, da hast du Recht.




  Aber andererseits ist er an allem interessiert, was ihre Überlebenschancen erhöht.“




  Issuja stimmte zu: „Ich will diese Idee Danio nicht erzählen. Er macht sich nur unendlich viele Gedanken, grübelt irrsinnig herum. Nein, das ist schlecht, obwohl dieses Vorgehen bessere Chancen für uns bietet.“




  „Ich würde aber gerne Frehas Meinung dazu hören“, sagte Stroj.




  „Freha ist OK“, stimmte Aniela zu. Stroj orderte Freha zu sich und Aniela erklärte ihr Issujas Idee. „Was hältst du davon?“




  „Mmh. Wie stehtś mit der Querempfindlichkeit mit Stoffen, die sie auf Solobaid verabreichen? Ich denke dabei an meine körperliche Reaktion auf deren Injektion.“




  „Allergisches Reagieren gibt es immer. Egal, ob ein zweites Mittel verwendet wird oder nicht. Wir müssen unsere Reaktion mit der Injektion und einem Schlafmittel checken.




  Dazu gibt es Studien“, sagte Issuja bestimmt und deutete auf ihren Notifier.




  Aniela lud sich bereits die interessierenden Berichte herunter, recherchierte nach Wechselwirkungen mit anderen Stoffen. Das einzige, was genannt wurde, war, dass die Wirkungsdauer in aller Regel länger wurde, wenn das Mittel gemeinsam mit einer Schlafinjektion verabreicht wurde.




  „Gut, sonst spricht für mich nichts dagegen“, sagte Aniela. Die anderen hatten leise miteinander diskutiert.




  Freha meinte zu Aniela: „Was ist, wenn die Wirkung nicht mehr zurückgeht? Jemand berichtete, dass diese Möglichkeit - in ganz geringem Maße zwar, aber immerhin -




  vorhanden ist.“




  „Tja, dann unterstehen die beiden ihren eigenen Vorgaben – sie kommen da nicht mehr raus. Das ist wie eine sehr frühzeitige, manifestierte Erziehung – dann hilft allenfalls eine Therapie, wenn die Konditionierung ihr weiteres Leben negativ beeinflusst. Das hängt halt von den Befehlen ab.“




  „Akut ist nicht viel zu befürchten – wir müssten aber mal probieren, wie sie sich nach einer zweiten Injektion eines vergleichbaren Stoffes bei Befehlen verhalten, die denen bei der ersten widersprechen.“ Freha überlegte laut. „Denn das wird mit hoher Wahrscheinlichkeit eintreten.“




  Aniela nickte. „Das ist in den Versuchen auch getestet worden. In der Regel macht bei inneren Widersprüchen in der Befehlskette derjenige das, was er auch ohne Injektion für richtig fände.“




  Freha sinnierte weiter: „Was passiert eigentlich, wenn die Wirkung unserer Dosis abklingt, so nach, sagen wir zwei Wochen, und die euch eine ihrer Drogen geben? Ist dann alles wieder auf null gestellt und die haben euch am Wickel?“




  Issuja blickte fragend zu Aniela.




  „Üblicherweise passiert das. Sonst wäre jeder ja sein Leben lang bei demjenigen unter der Fuchtel, der ihn als erster mit einer Droge in seine Gewalt kriegt.“ Aniela stockte kurz, „das genau ist es, was meiner Ansicht nach diese Sachen prinzipiell fragwürdig macht. Wir wissen nicht hundertprozentig, ob nicht eine Art Resthörigkeit bleibt.“




  „Bei uns selbst ist das doch OK. Wenn wir die erste Indoktrination allein machen“, meinte Issuja.




  „Moment mal. Wir haben ein paar von deren Injektoren mitgenommen und die Drogen analysiert“, mischte Stroj sich in das Gespräch, „machen wir direkt damit Tests zur Kombinationswirkung mit unserer Droge.“




  „Ich bin bereit. Fragen wir Konrad?“, wollte Issuja wissen.




  „Moment noch – gibt es eine Gegendroge, welche die Wirkung aller vorherigen wieder aufhebt?“, fragte Freha.




  „Damit wurde experimentiert, aber das funktioniert nicht richtig. Man kriegt je nach vorher verabreichter Drogenart die unterschiedlichsten Reaktionen. Und die sind nicht von schlechten Eltern, absolut unvorhersehbar.“




  „Und speziell bei unserer? Welche Reaktionen gab es?“, wollte Issuja wissen.




  Aniela recherchierte kurz. „Bei dieser Droge funktioniert es überhaupt nicht – wenigstens nicht mit unseren getesteten Mitteln. Die Hemmschwelle für alles Mögliche wird stark abgesenkt, häufig folgt überaggressives Verhalten. Praktisch griffen die Probanden alles und alle an, die in der Nähe waren. Den Befehlsgeber ebenso wie andere, auf die unterschiedlichsten Arten.“




  „Übel. Auch sich selbst?“, fragte Freha.




  „Sich selbst … Moment ... Nein, das kam nicht vor.“




  




  „Aber von denen hat sich ja auch keiner selbst indoktriniert“, gab Freha zu Bedenken.




  „Nein, das wohl nicht ... Ob da ein Risiko besteht, kann ich nicht abschätzen“, sagte Aniela offen.




  „Das Risiko gehe ich ein“, antwortete Issuja. „Verständigen wir Konrad?“




  „Erledigst du das, Aniela?“, fragte Stroj.




  „In Ordnung. Ich rufe ihn in mein Büro, kommst du mit, Issuja?“ Die beiden entfernten sich. Stroj und Freha standen allein im kleinen Besprechungszimmer.




  „Ich finde diese Idee brauchbar. Vielleicht haben sie damit den Hauch einer Chance.




  Obwohl viele Risiken bestehen und die misstrauischen Solobaider Führungsfuzzis sicher auch an so etwas denken“, mutmaßte Freha.




  „Natürlich – die sind ja nicht dümmer als wir. Alles worauf Issuja kommt, liegt ihrem Denken mit Sicherheit nahe. Aber dennoch, selbst eine Minichance ist nicht zu verachten.“ Stroj stand dicht vor Freha, legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte ernst: „Ich wär so froh, wenn wir all das schon überstanden hätten. Aber seltsamerweise glaube ich seit heute früh, dass wir irgendwie besser dran sind als gedacht.“




  „Du glaubst? Hast ein Gefühl … so was Absurdes wie Intuition???“ Freha grinste ironisch, lachte auf einmal laut. „Aber ja, ich denke genauso – möglicherweise sind wir nur besser drauf. Wir haben endlich mal ungestört geschlafen, Mink hat schon seit ein paar Tagen keine solchen plötzlichen Anfälle mehr, es geht ihm gut und damit fühle ich mich auch wieder besser. Hat mir echt Angst gemacht, der Gute.“ Freha war in Gedanken bei Mink, an den hatte Stroj nun sicher nicht gedacht. „Warum bin ich nicht selbst drauf gekommen - dein abstruser Superköter geht natürlich über alles, sogar über den Planeten, du verrücktes Huhn.“




  Freha legte den Kopf schief: „Aha … eifersüchtig?“




  „Ich? Auf den? Niemals. Schöner als der bin selbst ich.“




  Sie frotzelten noch ein bisschen, plötzlich meldete sich Strojs Notifier mit einer automatischen Info-Nachricht aus Präsidentin Fenuras Sekretariat. Der Senat auf der Erde hatte den Bericht der Shenzier wohlwollend angehört und sich soeben zur Beratung zurückgezogen.




  „Phhhh... Wohlwollend. Ich lach mich tot. Naja. Wie lange die wohl brauchen, um sich darüber zu einigen, dass sie“




  „Pst“, stoppte Freha ihn. „Lass, sag es nicht. Wir hoffen einfach, dass sie uns helfen!“




  Stroj hielt folgsam seine ätzende Äußerung zurück. In diesem Moment meldete sich sein Notifier erneut.




  ‚Nachricht von Solobaid eingetroffen’, lautete die Kurzmeldung, ‚mit Präsidentin Fenura in Verbindung setzen.’




  




  Stroj versuchte es, aber die Präsidentin war in einer Besprechung, ihre Assistentin schickte ihm jedoch den Text der Nachricht: ‚Austausch in Kürze, wir kommen zu Ihnen.




  Rückmeldung erwünscht. Gesandt von General Hamadi.’




  „Nein, verdammt. Falsch.“ Hastig diktierte er eine Information an die Präsidentin. Sie durfte auf keinen Fall zustimmen, dass die hier landeten, sondern musste ein Treffen an einem neutralen Knoten verabreden. Stroj bat in einer weiteren Notiz Rundur, Präsidentin Fenura die berechneten Koordinaten für den neutralen Punkt zu senden.




  „Jetzt wird es ernst. Viel Zeit für die Versuche mit den Drogen bleibt nicht.“ Stroj informierte Aniela. Anschließend gingen Freha und er zurück zum Spider, um den Rest der Crew einzuweihen.




  Fenura antwortete wenig später sehr knapp: „Ich habe die Solobaider um ein Treffen auf dem ausgewählten Knotenpunkt gebeten.“




  „Hoffentlich rechnen sie mit der gleichen Universalzeit“, meinte Freha nachdenklich.




  „Davon gehe ich aus, wir fragen am besten Konrad dazu“, sagte Weo. Er nickte in Richtung Tür, an der gerade Konrad, Issuja und Aniela hereinkamen. Stroj erzählte kurz von den neuesten Entwicklinge, blickte schließlich fragend zu Aniela. Stroj gewann den Eindruck, als ob dicke Luft unter den dreien herrschte.




  „Aniela, komm mal eben mit“, sagte er und ging mit ihr in den Besprechungsraum.




  „Und?“




  „Konrad will nicht. Issuja tupft im Viereck, aber er lehnt den Plan, sich selbst unter Drogen zu setzen, rigoros ab. Er hat mit Drogen die allerschlechtesten Erfahrungen gemacht, sagt er und ist kategorisch dagegen.“




  „Hm. Damit hat es bei ihr auch keinen Sinn, weil er das im Zweifelsfall weitergeben wird.“ Stroj runzelte die Stirn.




  „Oder wir lassen ihn das glauben.“ Aniela blickte Stroj an. Sie war auch gegen die Injektionen, aber nach reiflicher Überlegung fand sie, dass Issujas Idee zumindest ein guter Ansatz war.




  „Und ihn?“ Stroj machte eine Bewegung, als wolle er jemanden erstechen.




  „Nein, Stroj, frag nicht erst. Heimlich läuft bei mir mit dem Zeug nichts. Gar nichts.“




  „Na, dann nicht. Aber meinst du, wir könnten ihn täuschen?“




  „Wenn er nichts davon mitkriegt, warum nicht?“, sagte Aniela. „Er weiß nicht viel von dem, was wir besprochen haben, weil er es sofort zu Beginn abgelehnt hat. Issuja versuchte ihn umzustimmen, aber da lief nichts. Das einzige, was er weiß, ist, dass wir das in Betracht gezogen haben. Und das scheitert eben offiziell.“




  




  „Also wird Issuja es allein versuchen“, mutmaßte Stroj, „ohne dass Konrad etwas merkt.




  Geh in dein Büro, ich lotse Issuja irgendwie raus … schicke Freha unter irgendeinem Vorwand mit Issuja weg. Wir müssen Issuja die Sache nicht unnötig erschweren.“




  Aniela war anzumerken, dass sie dieses Versteckspiel ihren eigenen Leuten gegenüber falsch fand, aber sie sah momentan auch keine Alternative.




  „Hat Chanalp seinen Text fertig?“, fragte sie bemüht neutral.




  „Ja, ich hab ihn aber noch nicht gelesen“, antwortete Stroj, „diese Injektionsgeschichte ist wichtiger. Wir haben wenig Zeit. Chanalp wird sich seinen Text wohl schon gut überlegt haben. Ehrlich - ist mir schnuppe. Liest oder hört eh kein Schwein.“




  „Hast du den Text auf deinem Notifier? Schick ihn mir rüber.“




  „Chanalp wollte ihn an uns alle schicken – in der alten Sprache und auf Solob.“




  „Ach so.“ Aniela war genervt, verließ den Raum ohne weitere Worte. Sie fühlte, dass ihnen die Handlung entglitt oder eher aus den Händen gerissen wurde. Mittlerweile wuchs die ganze Angelegenheit sich zu einem wirklich riesigen Problem aus; nicht nur Solobaid sondern auch die Erde drohte mehr oder weniger offen mit einer Übernahme ihres Planeten. Und sie? Speziell sie selbst hatte dem nichts entgegenzusetzen, nichts an kreativen Ideen, um die Lage zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Dieser letzte, lebensgefährliche Versuch, Issuja und Konrad nach Solobaid zurückkehren zu lassen, ging ihr fürchterlich gegen den Strich. Das war Harakiri.




  Stroj hörte Chanalps Text auf seinem Weg zur Halle. Eine eindringliche Rede, ein Aufruf an seine Mitbürger, das überholte System nicht länger mitzutragen, dem Genwahn abzuschwören und sich zu erheben, um ein neues Staatswesen zu schaffen, die derzeit regierenden Leute wegen jahrhundertelanger Korruption und Vetternwirtschaft zu entmachten. Er forderte ein neues Prinzip der Freiheit für alle Gedanken und Worte und eine neue, unabhängige, allein dem Volk verpflichtete Regierung. Um klarzustellen, dass so etwas möglich war, nannte er Shenzi als hervorragend funktionierendes Beispiel eines derartigen Systems, verwies dazu auf die vor ein paar Tagen gesandten Informationen und betonte nachdrücklich, dass es möglich sei, ein ähnliches System auch auf Solobaid zu errichten. Am Ende appellierte er an seine Mitbürger, die Genpool-Lager zu stürmen und die dort kasernierten Menschen freizulassen, weil diese Einsortierung zutiefst menschenverachtend sei.




  „Meine Güte, wie pathetisch“, murmelte Stroj zu sich selbst. Egal, nach diesen Äußerungen bekäme Chanalp sehr ernsthafte Schwierigkeiten, sollte er jemals wieder nach Solobaid zurückkehren. Aber das ist nicht mein Problem, dachte er.




  Issuja trieb ihre Versuche soweit wie möglich voran. Sobald der Austausch unmittelbar bevorstand, würde sie den zweiten Durchgang mit der Droge starten. Sie hatte den ersten für sich allein gemacht, auch Aniela wusste nicht, wie er verlaufen war. Issuja sprach nicht darüber. Sie stand jetzt mindestens zwei weitere Tage unter dieser Droge und würde sich, bevor sie losflogen, eine Depotvariante injizieren, die den gewünschten Level für einige Zeit aufrechterhielte. Damit hoffte sie, sämtliche Tests auf ihrem Heimatplaneten zu bestehen.




  Die Crew arbeitete mit Hochdruck an den Spidern, am frühen Nachmittag verfügten beide Spider über eine neue zusätzliche Außenhaut.




  „Wie halten wir den weiteren Kontakt zu den beiden, wenn sie auf Solobaid sind?“, fragte Weo, als die Crew beieinander stand.




  „Ich bin dafür, dass wir den Kontakt offiziell machen“, sagte Danio. „Jeder heimliche Versuch wird sowieso durch deren Scanner detektiert. Wenn wir bei einer Kontrolle auffallen, ist unsere Glaubwürdigkeit futsch.“




  „Du hast Recht“, stimmte Stroj ihm zu. In diesem Moment summte Strojs Pin.




  „Ich habe eine Nachricht aus Solobaid“, sagte Präsidentin Fenura, „sie akzeptieren das interstellare Treffen und wollen fünf Stunden nach unserer Bestätigung den Austausch vornehmen. Sind Sie startklar?“




  „Ja, wir sindvorbereitet. Wir können los.“




  „Gut, dann informiere ich die Solobaider Regierung. Und … viel Glück!“




  „Hm“, brummte Stroj. Glück. So einfach machte die Präsidentin sich das. Aber schließlich hatte er zugestimmt. Eine Welle der Ungewissheit überflutete ihn. Was, wenn seine ganze Crew dabei draufging? Er schob den Gedanken ungehalten beiseite.




  „Wir haben noch etwa viereinhalb Stunden bis zum Start“, sagte er laut, „zu früh am Zielknoten einzutreffen, bringt nur ungemütliche Wartezeit. Checken wir den Ablauf sicherheitshalber noch einmal.“




  Alle waren unübersehbar nervös. Die Spannung war greifbar, sie reagierten bei kleinen Unstimmigkeiten gereizt. Chanalp erschien, als sie mit dem Checken fast fertig waren. Er wollte wissen, wie er seine Mitteilung am besten verbreiten würde.




  Issuja reagierte bissig: „Wird deine Botschaft gesendet, sobald wir eintreffen, ist jedem halbwegs denkenden Menschen sofort klar, einer von uns hat das abgesetzt!“




  Entschieden schüttelte sie mit widerwilliger Miene den Kopf: „Ich mache das nicht.




  Verdirbt uns jegliche Chance, die wir möglicherweise haben.“ Sie sprach in der Alten Sprache, übersetzte anschließend direkt für Konrad.




  Auch Konrad sackte das Herz in die Hose. „Hör mal, das liefert uns ans Messer. Das kannst du nicht von uns verlangen. Schick deine Botschaft während wir den Austausch durchführen über Reins an die Abhörstelle.“ Issuja übersetzte für die anderen.




  




  „Klar, und die senden das auch brav ans ganze Volk“, antwortete Chanalp ironisch, sichtlich sauer. „Schick ich sie sofort an Quint Adl, mit der Bitte um Veröffentlichung.“




  „Hör mal, wir riskieren unsere Haut und du sitzt hier bräsig im Eingemachten“, protestierte Issuja lautstark in der Alten Sprache, „komm doch mit. Dann verliest du dein Pamphlet an Ort und Stelle.“




  „Sicher, Madame Mutig. Und ich bin schneller tot, als ich zu Ende gelesen habe. Du hast leicht reden mit deiner Schlafzimmerrebellion.“




  „Was soll das heißen?“, fauchte Issuja ihn an. „Du tapferer, mutiger Rebell - warum verkriechst du dich denn hier so feige?“ Sie kniff ihre Augen zusammen. Bevor Chanalp antworten konnte, griff Aniela ein. „Bitte, hört mit dem Streiten auf. Niemand verlangt von euch, dieses Schreiben heimlich einzuspeisen. Warum übergebt ihr es nicht offiziell?“




  „Warum???“ Konrad schüttelte den Kopf. „Rafft ihr das nicht? Ob wir das tun oder nicht – in beiden Fällen resultiert das Gleiche – es wird niemand zu lesen oder zu hören kriegen. Soviel müsste euch auch klar sein.“ Auch Konrad reagierte schärfer als gewöhnlich. Ihm war extrem mulmig, angesichts seiner letzten Taten auf Solobaid grenzte es an Wahnsinn zurückzukehren.




  Aniela sah ihn längere Zeit an. „Du musst nicht zurück!“




  Aber Konrad winkte ab. „Weiß ich, aber ich will.“




  Issuja war insgeheim erleichtert, dass sie nicht plötzlich allein dastand. Einer musste auf jeden Fall zurück. Da war keine andere Lösung. Unerklärliche Zuversicht durchströmte sie plötzlich; sie würden es schaffen. Ihre Stimmung hellte sich auf.




  Chanalps Problem interessierte sie nur am Rande. Soll er doch sehen, wo er damit bleibt, feiger Pinsel, dachte sie. Dennoch hörte sie sich einen Moment später sagen: „Ich bin bereit, dein Schreiben den Verantwortlichen zu übergeben, aber du weißt, wie wenig Sinn das macht. Immerhin wissen sie dann, dass Shenzi diese Seite der Solobaider kennt.




  Und wir stellen klar, dass wir nichts heimlich machen. Genauso wie wir offen erklären, dass wir den Kontakt zu euch halten.“ Issuja stand aufrecht vor Chanalp, ihr etwas verzogener Mund ließ ahnen, dass sie ihn nicht für voll nahm. Sie bemerkte, dass Chanalp sie liebend gerne ohrfeigen würde, aber er war auf sie angewiesen und das ließ sie ihn genüsslich spüren. Sie mochte das Komplizierte an dieser Situation durchaus, es forderte sie heraus.




  „Wenn du das übergibst, weiß ich genau, was daraus folgt.“ Chanalps Gesicht verzog sich angewidert.




  




  „Hört mit eurem Gehacke auf. Soll ich es nehmen? Aber ich will auch nicht damit entdeckt und entlarvt werden, ich würde diesen Bericht genauso wie Issuja offiziell als deine Stellungnahme überreichen.“ Zu mehr war auch Konrad nicht bereit.




  „Gut – ich schicke mein Statement gleichzeitig über den Sender los, das erreicht dann vielleicht andere – mag ja sein, dass jemand …“ Chanalp seufzte. Die Aussicht seine Volksgenossen mit dieser Botschaft zu erreichen, war gleich null. Er war unzufrieden -




  mehr mit sich als mit den beiden anderen, weil er sich selbst feige fühlte - Issuja hatte ihre Sicht offen ausgesprochen, sehr deutlich klar gemacht, für welches Weichei sie ihn hielte. Sie war für ihn nicht mehr nur das Symbol für die Solobaider Herrschaft mit all ihren Drangsalen, sondern jemand, den er mittlerweile als Person hasste. Er wünschte ihr förmlich, dass sie in die Solobaider Mühlen geriet und zu spüren bekam, wie unglaublich falsch ihre Ansichten waren. Sollte sie doch dabei drauf gehen. Der tiefere Grund war seine Unfähigkeit, sich einzugestehen, dass sie wirklich Mut besaß und auf ihre Art mehr bewirken würde, als er jemals auch nur ansatzweise erreichen könnte.




  Stroj sagte in diesem Augenblick: „Zeit sich umzuziehen.“




  

  TAG 23 SOLOBAID




  In der Nacht hatte Duan die Nachricht an den fremden Planeten losgeschickt, den Text absichtlich kurz und eindeutig gehalten. Die Antwort traf rascher als erwartet ein und Duan erklärte sich sofort bereit, den Austausch an dem von beiden Planeten ausreichend weit entfernten Knoten vorzunehmen.




  Seine Gedanken wanderten zu Issuja, wie wundervoll, sie wiederzusehen. Im Gegensatz zu Hamadi wusste er, dass sie Solobaid nicht verraten wollte. Und selbst wenn, dachte er selbstgefällig, ich belehre sie schon eines Besseren.




  Die praktischen Details des Austausches waren mit Ädil besprochen; Liam, der älteste von Duans Söhnen, Kampfpilot in einer von Ädils Einheiten, würde den größeren Flieger steuern. Ihm kam solch ein Abenteuer gerade recht. Den fremden Einmannflieger würde Ädils Nichte Chara fliegen, eine routinierte Pilotin mit Kampferfahrung und Einsatzbereitschaft. Eine Übung dieses Manövers im Orbitraum von Solobaid verlief wie am Schnürchen.




  Wir müssen mit den Shenziern in Kontakt bleiben, überlegte Duan, Issuja stellt unsere Brücke dar, vertritt uns als Diplomatin bei ihnen.




  Geistesabwesend schaute er aus dem Fenster. Vorrangiges Ziel: den fremden Planeten kurzfristig in die Hand bekommen – ein überaus lohnendes Objekt, schätzte Duan, im Gegensatz zu seinem Bruder akzeptierte er die Information über den Planeten, welche die Fremden auf Solobaid abgesetzt hatten, als nahezu realistisch, vermutlich dachten diese Menschen so, wie es dort zu sehen und zu hören war – ob Idealbild oder Wirklichkeit, ließ sich aus der Ferne nicht beurteilen. Wenn das echt war, mussten sie auf Solobaid damit rechnen, dass die Shenzier Bevölkerung ihren Rebellen zuarbeiten würde. Aber angesichts der Möglichkeiten müsste sich dafür eine Lösung finden lassen, ohne den Planeten zu vernichten. Die Ressourcen auch an technischem Know-How waren einfach zu wertvoll. Und außerdem ließe sich deren Naivität sicher sehr gut ausnutzen … Duan lächelte siegesgewiss.




  Das nächste Ziel, ein sicherer Weg, diesen Planeten dauerhaft zu kontrollieren, überlegte Duan, ohne Gefahr für unser eigenes System. Kontakt schaffen, schnell intensiven Austausch anbahnen – das wäre Issujas Aufgabe – dabei fruchtbare Keimzellen der Solobaider Denkweise auf Shenzi schaffen. Dazu brauchen wir einen überzeugenden Akt.




  Ein Lächeln wanderte über Duans Gesicht. Er hatte die Lösung. Mit sich sehr zufrieden, rieb er sich die Hände.




  Aber, um seine Regierung langfristig erfolgreich zu etablieren, fehlte noch jemand: Feridöm. Wo er wohl ist? Er hatte gemeinsam mit seiner Lebensgefährtin untertauchen wollen. Duan wusste nicht, was Feridöm angestellt hatte, aber bei einer im Verborgenen agierenden, ebenfalls sehr mächtigen Organisation – vergleichbar zu ihrem eigenen Geheimbund - stand Feridöm auf der Todesliste und einige Male hatten sie ihn fast erwischt. Also beschlossen Feridöm und Duan bei ihrem letzten Treffen, dass Feridöm nachhaltig von der Bildfläche verschwände. Das war einige Zeit vor Duans geplanter Machtübernahme gewesen. Feridöm hatte sich über die Rebellen abgesetzt. Genaueres wusste Duan nicht. Er ließ über Hamadis Homeinstall nach allem suchen, was irgendetwas mit Feridöm zu tun hatte. Schnell hatte er die letzten Vorkommnisse und die Suche nach Feridöm auf dem Display.




  Ach, der Kleinwüchsige, dachte Duan amüsiert. Feridöm war das Untertauchen offensichtlich geglückt. Nur Duan ahnte, wie er in solchen Fällen nach ihm fahnden musste. Einige seiner möglichen Aufenthaltsorte hatten Hamadis Handlanger wohl entdeckt, aber Feridöm nicht aufgespürt. Duan forschte nach einem glatzköpfigen, dürren Mann, der in der gängigsten aller möglichen Fahrversionen unterwegs war. Bald hatte er den Gesuchten auf dem Display. Feridöm wohnte nicht weit vom Palast in einer der edelsten Seitenstraßen des Regierungsviertels. Pikanterweise befand sich sein weiträumiges Gelände direkt neben Quints Haus.




  „Tja, Brüderchen, um es mit mir aufzunehmen, musst du eben ein bisschen mehr auf der Platte haben“, lachte er selbstzufrieden in sich hinein.




  Das automatische Verschleierungsprogramm für seine wichtigsten Freunde und ihn selbst war derart ausgetüftelt, dass statt ihrer die gewöhnlichsten Leute – manchmal auch sehr skurrile Typen, wie zum Beispiel den kleinwüchsigen Mann, den Feridöm zurechtgebastelt hatte - auf den Überwachungskameras auftauchten. Alles Menschen, die auf den ersten Blick völlig in Ordnung waren, deren Kennungen ordnungsgemäß registriert waren, die sämtliche öffentlichen Anforderungen erfüllten – nur sie existierten nicht. Das hatte sich als der ganz große Coup erwiesen, um der allgemeinen Überwachung auf der Nase herumzutanzen. Und Feridöm lebte ganz offen neben seinen Widersachern. Jeder von ihnen hatte etliche verschiedene Existenzen, die sie nach Belieben und manchmal auch rein zufällig einsetzen konnten. Duan kicherte, als er die überprüften Aufzeichnungen durchging, die Hamadi auf seinem Homeinstall hatte. Sie waren zwar schon sehr weit gekommen, die Truppe um seinen Bruder, das gab er zu, sie hätten einfach mal die Augen aufmachen und selber gucken müssen – doch das fand nicht mehr statt, man verließ sich auf die dauerhafte elektrooptische Überwachung.




  Sein Glück.




  




  Flucht und Untertauchen wären ein Kinderspiel gewesen, wenn gerade eine seiner eigenen Nebenexistenzen aktiv gewesen wäre, aber leider ließ er die gerade ruhen, weil er bis zur faktischen Übernahme der Generalswürde keinerlei Wagnis eingehen wollte.




  Aber das war jetzt sowieso egal.




  Duan lachte glucksend. Diese Experten um seinen Bruder wussten das entscheidende Kriterium nicht. Wie man entschleiert – weil sie noch nicht einmal ahnten, dass man verschleiern konnte. Duan wählte einige vertrauliche Kennungen, erhielt umgehend eine Rückmeldung auf sein Mobilinstall. Feridöm gab sich ihm gegenüber durch eine spezielle Codierung zu erkennen. Verschlüsselt vereinbarten sie, wann und wo sie sich treffen würden.




  Vorsichtig aktivierte Duan die Tür zum Büro seines Bruders. Als sie sich öffnete, ging er nicht sofort hinein, sondern blieb noch vor der Tür stehen und befahl laut: „Aufstellen!“




  Gehorsam formierten die vier im Inneren des Büros sich zu einer kleinen Truppe jeweils zwei hintereinander.




  „Ihr schlaft gleich, geht zu den Kissen.“




  Zackig marschierten sie in die mit länglichen Kissen ausgelegte Ecke des Raumes. Duan feuerte viermal hintereinander eine Injektion ab und alle sanken auf den Boden.




  Zufrieden grinste er und verschloss die Tür erneut.




  Was er nicht wusste, dass Gero zwar umgesunken war, aber nicht schlief. Unglaublich müde, hielt dieser sich entschlossen mit aller Kraft wach. Und was Duan auch nicht wusste, war, dass in Geros verdeckter Anzugtasche Ampullen mit verschiedenen Gegenmitteln für unterschiedliche Injektionen steckten. Leider keine gegen das Mittel, welches Duan ihnen gestern verabreicht hatte – aber eines gegen das Schlafmittel. Nur fehlte Gero der Injektor. Ohne Injektor war das Dosieren jeder Droge unglaublich schwierig, fatal könnte es werden, wenn er einem zu viel verabreichte. Aber möglicherweise hatte Ham etwas in diesem Raum, um die geringen Mengen abzumessen.




  Gero wartete geduldig, lauschte den Geräuschen von nebenan, hielt sich wach, indem er seine Rachgier wütend anstachelte. Schließlich hörte er Duan weggehen. Mühsam ächzend raffte Gero sich hoch. Sein Blick schweifte durch den Raum, blieb an Hamadis Schreibtisch hängen. Er schlurfte dorthin, durchsuchte alle Fächer, nichts Brauchbares zu finden. Lediglich ein kleines Messer, hm, riskant, nur wenn nichts anderes da ist, Gero betrachtete das Messerchen missmutig.




  Die Dosis muss sofort vollständig in die Blutbahn, dachte er unzufrieden und riss die Schränke hinter dem Schreibtisch auf, mit einem flachen Metalltischchen zerschlug er eine Tür, die sich nicht öffnen wollte.




  




  „Na, wer sagtś denn!“ Ein paar verschiedene leere Injektoren, deren Volumina zwar für andere Mittel ausgelegt waren, aber Gero wusste, wie man mit so etwas umging und nahm den Injektor für die kleinste Menge. Das Volumen war für das Gegenmittel immer noch zu hoch, aber er füllte die Injektionskammer nur teilweise, das erforderte ein paar Tricks, aber schließlich erzielte er den richtigen Anteil und verpasste erst sich, dann Hamadi, anschließend seinen Freunden eine Gegendosis. Langsam wurden sie wieder wach.




  „Los, lauft herum!“, befahl Gero, „bringt euren Kreislauf in Schwung, das erhöht die Abbaurate für das Schlafmittel.“




  „Woher kriegen wir das Gegenmittel gegen diese Hörigkeitsdroge?“, überlegte er brummig einige Zeit später.




  Hamadi blieb vor ihm stehen, sah ihn verschlafen an. „Ich hab alle möglichen Drogen und Gegenmittel in meinem geheimen Schrank!“ Er eierte langsam auf die Wand zu, bewegte die Hand vor einem speziellen Muster an der Wand auf und ab. Langsam glitt eine Schiebetür hoch und gab ein kleines Regal mit verschiedenen Ampullen und einigen Injektoren frei.




  „Mensch, Ham“, rief Gero begeistert, „du hast wirklich immer noch ein Ding in petto.“ Er las alle Beschreibungen und hatte bald die richtige Gegendroge in Händen. Noch durfte er das Gegenmittel nicht anwenden, da sie erst einmal die Schlafmittelinjektion und deren Gegensubstanz wirken lassen mussten, mindestens eine Stunde ohne weitere Injektion, was sonst passieren konnte, demonstrierte Manus - eine Art geistiger Kollaps.




  Gero hatte ihn mit Absicht weiterschlafen lassen, weil ihm klar war, dass das für Manus und sie derzeit das Beste war. Das Risiko, dass Manus mit noch ein paar Injektionen vollkommen austickte, war viel zu groß, ein randalierender oder in Tränen aufgelöster Manus wäre eine gefährliche Behinderung.




  Hamadi stand noch immer wackelig auf den Beinen, schlurfte aber zur Tür. Er legte seine Hand auf die Identifikationsfläche, damit sie sich öffnete. Nichts passierte. Hamadis Gehirn weigerte sich, das zu glauben. Er probierte es ein weiteres Mal. Nichts.




  „He“, blaffte Hamadi und hämmerte wütend auf die Identifikationsstelle. „Scheiße, der widerliche Frotzer hat uns eingesperrt!“ Sein Handabdruck wurde nicht mehr akzeptiert.




  Das brachte das Fass zum Überlaufen. Sein Verstand setzte aus. Hamadi tobte wie ein Berserker, zertrümmerte ohne Rücksicht auf Verluste alles in seiner Reichweite.




  „Nein!“, heulte er, „Schmikker, Schwuxxschwein … ich töte ihn … erwürge ihn, reite seine Gedärme raus, stopf ihm seine Eier in den Schwanz.“ Er schrie, brüllte, schlug vor die Wand. Seine Freunde zogen sich still auf die Kissen zurück, ließen ihn gewähren, angesichts seines zur Grimasse verzerrten, tiefrot angelaufenen Gesichts verhieß Widerspruch akute Lebensgefahr. Wäre sein Bruder jetzt hereingekommen, hätte Hamadi ihn, unabhängig von jeder Injektion mit bloßer Hand erschlagen.




  Endlich heiser, fiel Hamadi erschöpft schwer atmend auf ein Kissen. Mittlerweile fast so fertig wie Manus, heulte er, schluchzte krächzend, immer wieder brandeten aggressive Wellen in ihm hoch. Vor Wut brüllte er dann Beleidigungen und unflätige Schimpfworte.




  Am Ende saß er nur noch da und schüttelte seinen Kopf.




  Stunden später hockten sie apathisch in dem Raum, auf die vorhandenen Kissen verteilt.




  Keiner sprach, alle stierten mehr oder weniger im Halbschlaf vor sich hin. Die zweite Gegendosis hatten sie vor einer halben Stunde erhalten. Ihre Körper reagierten heftig, da solch ein Drogenmix stets Wechselwirkungen hervorrief, die sich wie extreme physische Belastung äußerten. In der Regel schliefen die Behandelten danach mindestens zwölf Stunden.




  „Mensch, lass uns schlafen“, forderte Hilmar quengelig. „Ich bin so was von fertig.“




  „Nein, reiß dich zusammen. So viel Zeit haben wir nicht“, entgegnete Gero barsch, „oder willst du Duan etwa weiter wie ein räudiger Köter gehorchen? Ich nicht.Wir laufen eine Viertelstunde und ruhen uns eine Viertelstunde aus. Wir müssen diese Drogen so schnell wie möglich loswerden. Hamadi, fahr mal die Temperatur hier runter, so tief wie es geht.“




  „Bis zum Gefrierpunkt“, brummte Hamadi, jetzt wieder einigermaßen ruhig.




  „Gut, mach!“




  „Warum denn?“, regte Hilmar sich auf. Jetzt auch noch vor Kälte schnattern? Reichte es nicht schon längst?




  „Weil das den Kreislauf zusätzlich fordert! Je mehr wir tun, desto schneller wird das Zeug abgebaut.“




  Hamadi wusste das ebenso gut wie Gero, aber sein Denkvermögen war stark eingeschränkt. Er stellte gehorsam die Raumtemperatur auf den niedrigsten Wert. Bald klapperten ihnen die Zähne und sie liefen freiwillig umher, um sich warm zu halten.




  Die Tür zu dem Raum in dem sie gefangen waren, ließ sich nicht aufbrechen, das war bekannt – sie war extra so angefertigt worden, damit das Büro des Generals absolut einbruchsicher war – das heißt, sie mussten warten bis Duan zurückkehrte. Dem blühte die Überraschung seines Lebens. Sie bauten sich mit allen möglichen Folterszenarien seelisch auf, vor Hass triefend, gewalttätig und extrem aggressiv würden sie jeden von Duans Befehlen lautstark überschreien, sobald er die Tür öffnete.




  




  Duan fuhr inzwischen mit einer dringenden Nachricht zu einem von Hamadis Freunden, dem Laborleiter für die Forschung zur Neuentwicklung von Injektionen. Mit einer fingierten Empfehlung als Mitarbeiter und engem Vertrauten Hamadis, dem die allerneuesten Informationen zugänglich zu machen seien, wies Duan sich dem kleinen, skeptisch dreinblickenden Männchen gegenüber aus. Dieser Hänfling stand für Hamadis eigene Drogenuntersuchungen stets zu Diensten, war stolz darauf, mit ihm zusammenarbeiten zu dürfen.




  Komischer Zwerg, dachte Duan, na, mal sehen. Binnen kurzem stellte aber sich dessen umfassendes Wissen über Injektionen und deren Wirkung heraus. Beide unterhielten sich lange und der Laborleiter erzählte ihm freimütig die interessantesten Neuigkeiten.




  „Das neueste ist unsere Injektion, die eine einseitige Abhängigkeit schafft, welche nicht mehr aufzulösen ist. Das befindet sich zwar noch im Versuchsstadium, aber sie hat alle Testzyklen bravourös absolviert und die Erprobung mit Leuten aus dem Genpool war sehr, sehr erfolgreich, die eigentliche Zulassung läuft derzeit, ist eigentlich nur noch reine Formalität.“ Dabei händigte er Duan eine neue Art von Injektor aus.




  „Wir nennen diese Injektoren ‚Shooter’, weil sie die Dosis in Form ultrakleiner Flüssigkeitskügelchen verletzungsfrei durch die Haut treiben. Die Wirkung tritt sofort ein, noch schneller als bei den anderen Injektionen. Es bleibt keinerlei Einstichstelle zurück - manchmal sehr wünschenswert. Und die Reichweite ist sehr hoch - treffsicher über mindestens fünfzig Meter. Wobei das natürlich nur Sinn macht, wenn die Befehle per Direktkommunikation weitergegeben werden. Und da wird es mit der Eindeutigkeit häufiger problematisch. Ein persönlicher Befehl wirkt hundertprozentig, ein Befehl per Mobilinstall oder Pin kann schon mal Verwirrung auslösen.“




  „Das klingt logisch.“ Duan musterte den Shooter zufrieden. „Davon brauchen wir in Kürze enorm viele“, meinte er zu dem Laborleiter. „Sie haben wirklich hervorragend gearbeitet. Lassen die Injektionen und Shooter sich in der Schnellfertigung produzieren?“




  „Ja, sicher. Soll ich das weitergeben?“




  „Auf jeden Fall. Wir brauchen fürs erste mindestens zehntausend davon. Und die Shooter sollen so klein wie möglich sein, für den Masseneinsatz tauglich. Am besten mit Magazinen zur ultraschnellen Abfolge.“




  Noch während seines Besuches bei dem Laborleiter war Duan eine verteufelt gute Idee gekommen, wie er den fremden Planeten in den Griff kriegen würde. Einzigartige Gelegenheit, null Risiko und todsicher.




  Wenn erst einmal getreue Untergebene flächendeckend injiziert sind, ist das Problem gelöst. Der Multiplikationsfaktor ist riesig, überlegte er, schwelgte einen Augenblick selbstgefällig in dem Bild des absoluten Herrschers.




  




  Zukunftsmusik, rief er sich einen Augenblick später selbst zurück. Erst muss ich die Herrscher des fremden Planeten zumindest minimal auf meine Seite ziehen, die Regierenden auf Solobaid empfangen und anschließend selbst bei ihnen empfangen werden. Einfach, resümierte er.




  Alle Vernichtungspläne sind hinfällig, unnötig. Die Injektionen lösen das Problem elegant. Shooting ist der Schlüssel zu einem ganzen Planeten, jedem Planeten. Ein Schlüssel, den ich gleich bei Ham und dessen Clique testen werde.




  Der Laborleiter fragte nicht, wofür derart viele Injektionen nötig waren. Fürs Fragen wurde er nicht bezahlt. Er fühlte sich geschmeichelt, als Duan sagte: „General Hamadi weiß genau, wer zu ihm hält und auf wen er bauen kann. Sie arbeiten hervorragend, ich soll Ihnen seinen Dank ausrichten und dass Sie demnächst mit einer Beförderung rechnen dürfen, verrate ich Ihnen.“ Der Laborleiter strahlte vor Glück und Selbstzufriedenheit.




  „Darf ich Ihnen einige Proben dieser Injektion anbieten?“, fragte er und reichte Duan drei Päckchen mit jeweils zehn Kapseln. „Sie wissen, dass die Wirkung dieses Mittels kein Ende hat“, fügte der Laborleiter noch hinzu. „Verwenden Sie es entsprechend.“ Das war alles.




  Nebenwirkungen schien die Droge sonst nicht zu haben. Duan bedankte sich, speicherte alles an Daten, was zu dieser Substanz vorhanden war, auf sein Mobilinstall. Einige der Ergebnisse fielen ihm spontan ins Auge: Ein Injizierter, der sich fern von seinem Befehlsgeber aufhielt, zeigte ein völlig normales, unauffälliges Verhalten, änderte seine Persönlichkeit nicht und unternahm oder veranstaltete auch keine seltsamen oder ungewöhnlichen Dinge. Sobald der Befehlsgeber wieder auftrat, hatte er die absolute Gewalt über den Betreffenden inne.




  „Ich komme in den nächsten Tagen noch einmal vorbei, aber lassen Sie inzwischen auf jeden Fall so viel von den Shootern produzieren, wie möglich.“ Damit verabschiedete Duan sich und verließ das Laborgebäude. Auf dem Weg gestattete er sich ein paar Tagträume, er würde die Präsidentin der Shenzier höchstpersönlich zu sich einladen, ein kleiner Shoot und schnell und effektiv nennt sie die wichtigsten Leute auf Shenzi und sorgt dafür, dass sie den unwiderstehlichen Drang verspüren, Solobaid zu besuchen. Hier erhalten sie, wonach sie sich sehnen; jemanden, der ihnen erklärt, wie die Welt richtig funktioniert, einen starken Herrscher, der sie überzeugt, dass sie auf Solobaid in der besten aller möglichen Welten hochwillkommen sind. Und dass sie das System unter Duans Vorherrschaft nur nach Shenzi exportieren müssen, um selbst diese Errungenschaften zu erleben … nun, Duans Gedanken flogen in riesige Weiten … die Erde sehr schnell überzeugt … alles ohne jede Vernichtung, nur durch dieses neue Mittel.




  Duan war völlig begeistert.




  Myss und Quint schlafen noch, überlegte er, sie werden beim Aufwachen dieses Mittel erhalten. Für den ersten Versuch brauch ich Menschen, die nicht durch andere Drogen sowieso schon auf meinen Befehl hören. Was das Allerbeste ist, triumphierte er, es existiert kein Gegenmittel gegen diese Injektion, zumindest bis jetzt noch nicht. Er rieb sich die Hände.




  Hervorragend.




  Das probier ich sofort aus, überlegte er fieberhaft und machte sich auf zu der Wohnung, in der sich die beiden unfreiwilligen Probanden befanden. Sie schliefen nach wie vor, wirkten bleiern schwer, völlig schlaff, wie sie auf den großen Kissen lagen.




  „So, ihr beiden. Wollen wir doch mal sehen“, murmelte Duan gutgelaunt und injizierte ihnen ein Aufwachmittel und anschließend sofort, bevor sie richtig wach waren die neue Droge. Sie verhielten sich völlig normal.




  „Ihr untersteht ab sofort meinen Befehlen“, sagte er zu den beiden, als sie endlich bereit schienen, ihm zuzuhören. „Ihr tut immer und auf jeden Fall, dass was ich anordne. Ist das klar?“




  „Sicher, Duan, auf jeden Fall. Hast du jetzt einen bestimmten Wunsch?“, fragte Quint gutmütig, rieb sich aber noch ein wenig benebelt die Augen.




  Myss nickte, „aber klar, gerne, Oberst Duan.“ Myss stand förmlich stramm, bemühte sich derart heftig, völlig korrekt zu sein, dass Duan ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken konnte.




  „So, seid erst mal ganz locker. Wir müssen noch ein paar Dinge erledigen. Werdet richtig wach.“




  Sie gähnten ausgiebig und Myss fragte, ob er auf die Toilette gehen durfte.




  „Dafür braucht ihr nicht fragen - ich drücke mich schon unmissverständlich aus, wenn ich einen Befehl an euch habe. Wenn ich nichts befehle, handelt wie immer. Ach, ja - ich gebe Befehle, keiner sonst! Klar?“




  Beide nickten. Myss entfernte sich für kurze Zeit, beeilte sich aber, wurde richtig hektisch, wollte keine Minute mit diesem netten Oberst verpassen. Beide behandelten Duan wie einen wirklich guten und gerne gesehenen Freund. Ohne jede Frage folgten sie ihm zu Hamadi. Duan plante auf dem Weg den weiteren Verlauf dieser Aktion. Die beiden würden vor ihm in Hamadis Büro spazieren, falls sein Bruder sich irgendwie erholt hätte, auf dumme Gedanken käme …




  Schnell erreichten sie den Flur zu Hamadis Büro.




  




  „Jetzt befehle ich euch: seid völlig geräuschlos. Ihr geht nebeneinander vor mir her, langsam und ganz leise. Ihr sprecht nur, wenn ich euch etwas frage oder es euch befehle.“




  Sie hielten sich exakt an seine Aufforderungen und gelangten in das Vorzimmer. Die beiden spurten hundertprozentig auf Duans Befehl, erahnten seine Absichten teilweise schon vorher, standen wirklich völlig auf seiner Seite. Das gefiel Duan sehr, es schaffte so ein erfreulich freundliches Arbeitsklima. Aus Hamadis Büro drang ein leises Flüstern.




  Duan sah sein Misstrauen und seine Voraussicht bestätigt.




  „Myss“, raunte Duan. „Sie gehen mit Quint vor. Ich erteile die Shootings.“




  Die beiden standen in der Tür, als Duan die Öffnung betätigte.




  „Vor“, befahl Duan zischend. Wie ein Mann marschierten die beiden voran. Wildes Geschrei ertönte, Knurren, Brüllen, ein chaotisches Durcheinander, Gegenstände sausten auf ihre Köpfe. Aber bevor Hamadi und seine Freunde registrierten, wen sie da beseitigt hatten, feuerte Duan etliche Salven der neuen Injektion ab. Völlig beherrscht zielte er sorgfältig und traf jeden der Angreifer. Manus nicht, aber der lag immer noch im absoluten Tiefschlaf, von dem drohte erst einmal keine Gefahr, vermutete Duan.




  „Hört sofort auf!“, befahl Duan. Alle standen abrupt wie angenagelt. „Die Befehle gebe von nun ich. Ist das klar?“




  Sie lächelten ihm spontan zu, nickten wie ein Mann. Bei Gero wirkte das neue Mittel zwar wieder nur teilweise, aber er war doch sehr angeschlagen. Er registrierte bestürzt, wie seine Lippen sich zu einem freudigen Lächeln verzogen, obwohl er das nicht wollte, sein Arm sich hob und bereitwillig salutierte, sein Kopf sich gefügig vor seinem neuen Befehlshaber beugte. Im Gegensatz zu den anderen war er sich dessen aber noch bewusst.




  Duan ordnete sie zu den jeweiligen Aufgaben ab, die er ihnen verpassen wollte. Alle sollten ihm zuarbeiten. Dass sie hochkompetent in ihren jeweiligen Arbeitsbereichen waren, wusste Duan. Nicht umsonst hatte Hamadi mit ihnen seine Herrschaft durchgesetzt.




  „Langsam wird es Zeit, den Start für den Austausch des Shenzier Fliegers vorzubereiten.




  Zwei Stunden Zeit bleiben uns noch“, sagte Duan zu niemand bestimmten.




  „Antreten!“, befahl er, „wir gehen zu Hams Wohnung.“ Sie marschierten gehorsam vor ihm her. Als sie in der Wohnung waren, programmierte Duan die Öffnungscodes für alle Zugangstüren neu, deaktivierte den Homeinstall, änderte dessen Zugangscode.




  „Fend bleib wach, geh vor die Tür. Ihr anderen schlaft bis ich euch wecke. Nur ich kann euch wecken, kein anderer! Auch kein Geräusch, egal wie laut es ist.“ Ohne Hemmungen sperrte er sie in Hamadis Wohnung ein. Duan war sehr gespannt, wie das funktionieren würde.




  „Fend“, befahl er, „du kommst mit.“ Sie fuhren gemeinsam zum Nordlandeplatz, von hier würden die beiden Flieger starten. Fend verriet den beiden Piloten seine Kenntnisse, verhielt sich tadellos kooperativ. Ihm war genauso wie Duan an einem Rücktausch der Solobaider gelegen, liebend gerne von der völligen Zerstörung des neuen Planeten begleitet, aber Fend verstand Duans Einstellung. Fend funktionierte prächtig. Fühlte sich dabei hervorragend. Seine Gedanken waren nicht beschränkt, ihn beseelte beim Ausführen der Befehle ein derartiges Feuer, er war in kürzester Zeit überzeugt, Duan wäre der absolut Größte und Beste, den Solobaid jemals hervorgebracht hatte. Dies war nicht vorgetäuscht, sondern sehr ehrlich, denn genau das rief diese Droge hervor. Duans Befehle überlagerten seine eigenen Ansichten, selbst bei einem ernsthaften Interessenkonflikt tauchten die ursprünglichen Überzeugungen gar nicht mehr auf.




  Duan beobachtete fasziniert das sehr zuvorkommende Verhalten von Fend. Fend wurde in seiner Anwesenheit zu einer völlig anderen Person, als er es früher gewesen war.




  Duan war extrem gespannt darauf, ob sein Bruder sich ähnlich verhalten würde.




  Mein Bruder - der kann dadurch nur gewinnen, dachte Duan abfällig.
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